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Die Hauszeitung des SchillerGartens zu Dresden-Blasewitz 6. Jahrgang, 3. Ausgabe, August 2010

In diesem Heft 
können Sie, lie-
be Leser, über 
das zehnjährige 
Jubiläum der 
Schiller Galerie 
lesen. Dazu un-
seren herzlichen Glückwunsch! 
Die gute Entwicklung des Schil-
lerplatzes in den letzten Jahren 
ist sicher wesentlich mit dem 
erfolgreichen Einkaufszentrum 
begründet. In diesem Jahr wur-
den nun auch die letzten bau-
fälligen Gebäude am Schiller-
platz saniert. Der ansprechende 
Mix an Handels-, Gewerbe- und 
Dienstleistungsbetrieben zieht 
immer mehr Kunden und Gäs-
te zum Schillerplatz. Das Ganze 
verbunden mit der schönen 
Lage am Elbufer und dem Blau-
en Wunder gibt es für die Dresd-
ner und die Gäste der Stadt im-
mer gute Gründe, in dieses Stadt-
teilzentrum zu kommen. Auch 
unser SchillerGarten blickt nach 
der Sanierung im Jahr 2004 
nunmehr schon auf sechs schö-
ne Jahre zurück. Lassen Sie uns 
diese erfolgreiche Geschichte zu-
künftig gemeinsam weiter fort-
schreiben!    

In fast jedem Theaterstück 
gibt es sie: Pausen. Sie trennen 
nicht, sie verbinden. Sie lassen 
Raum, das Gehörte, Gesehene 
zu verarbeiten, entspannen und 
schüren die Neugier auf das 
Kommende. Jeder Schauspie-
ler weiß sie gekonnt zu setzen 
und nur der Laie klatscht in 
einem Konzert an unpassender 
Stelle, wenn es doch einfach 
nur gilt, eine Pause zwischen 
zwei Sätzen in sich aufzuneh-
men! In diesem Potz Blitz hat 
Friedrich Schiller Pause. Der 
Namenspatron des SchillerGar-
tens,  Garant für viele span-
nende Artikel, gerade auch im 
letzten Schillerjahr, bekommt 

in diesem Potz Blitz keine ein-
zige Zeile, geschweige denn gan-
ze Artikel. Nicht etwa, weil er 
für uns weniger spannend ge-
worden ist, sondern vielmehr, 
weil es einfach so viel Spannen-
des in Blasewitz gibt, das wir 
Ihnen nicht vorenthalten möch-
ten. So wird der große Dich-
ter auf seinen nächsten Auf-
tritt im nächsten Potz Blitz im 
November warten müssen. Wir 
hoffen, Sie stimmen uns zu: 
Die Pausen sind es, die den 
Reiz ausmachen und ein Potz 
Blitz mit vielen Themen aus 
Blasewitz eignet sich hervor-
ragend als Pausenfüller!

Pause für Schiller
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Ihr Gastwirt
Frank Baumgürtel

„Strebe nach Ruhe, aber durch das Gleichgewicht,
nicht durch den Stillstand Deiner Tätigkeit.“

Friedrich Schiller,
„Über naive und sentimentalische Dichtung“

Friedrich August Kotzsch 
wurde im Jahre 1836 in Losch-
witz geboren. Er dokumen-
tierte seine Umgebung mit  
dem Fotoapparat und einem 
guten Gespür für die Motive. 
Lesen Sie mehr zu diesem 
Mann auf Seite 17.
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Auszug aus einer Schiller-Handschrift im Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar

Friedrich August Kotzsch um 1870
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Gedenktafel für die Maler
Woldemar und Edmund Hottenroth

Bereits zum 8. Mal präsen-
tiert sich der traditionelle Fa-
milientag beim Brücken-
schlag am Sonnabend, den  
4. September am Schillerplatz 
in Dresden. Zwischen 10 und 
18 Uhr lädt der Brücken-
schlag Blaues Wunder e.V. zum 
Brückenschlagfest entlang der 
Hüblerstraße und rund um 
den Schillerplatz zum Flanie-
ren und Verweilen ein.
Vielfältige Einkaufsmöglich-
keiten sowie zahlreiche Akti-
onen und Attraktionen ver-
wandeln den Platz in eine 
Flaniermeile und Spielstraße 
für Groß und Klein.
Besondere Highlights wie das 

alljährliche Bobbycar-Rennen 
der Firmen BMW, Audi und 
Mercedes ab 10 Uhr oder eine 
Lesung in der Bibliothek Bla-
sewitz ab 15 Uhr sowie Korb-
flechter und Kinderschmin-
ken sorgen für ein abwechs-
lungsreiches Programm und 
viel Spaß bei Live-Musik und 
Schlemmerei.

matteoevents

Anlässlich des Geburtstags 
von Woldemar Hottenroth 
wird am Freitag, den 20. Au-
gust 2010 um 17 Uhr am Ge-
burtshaus des Künstlers am 
Schillerplatz 10 (heute Pen-
sion Nebenan) die feierliche 
Einweihung der Hottenroth-
Gedenktafel stattfinden.

In diesem Haus in Blasewitz  
kamen der Porträt- und Gen-
remaler Woldemar Hotten-
roth (1802-1894) und sein 
Bruder, der Landschaftsma-
ler Edmund Hottenroth 
(1804 -1889) zur Welt. Schon 
seit einiger Zeit gab es Be-
mühungen, an diesem Ge-

bäude eine würdige Erinne-
rung für die beiden Maler 
anzubringen. Durch die 
großzügige Stiftung des Ehe-
paars Elke und Peter Ressel 
(Wiesbaden) konnte das Vor-
haben nun erfolgreich um-
gesetzt werden.

delfi

Brückenschlag
am Schillerplatz

Walther von Goethe ver-
machte in seinem Testament 
das Wohnhaus seines Groß-
vaters Johann Wolfgang von 
Goethe am Frauenplan und 
die Sammlungen dem Staat 
Sachsen-Weimar-Eisenach. 
Noch im Jahr seines Todes, 
1885, gründete Großherzog 
Carl Alexander das Goethe-
Nationalmuseum. 
Zum 125-jährigen Jubiläum 
des Museums zeigt die Klas-
sik Stiftung Weimar in Ko-

operation mit dem Freun-
deskreis des Goethe-Natio-
nalmuseums e.V., der seiner-
seits auf eine 100-jährige 
Tradition zurückblickt, eine 
Kabinett-Ausstellung zur Ge-
schichte des Hauses und der 
der Freunde. Auch die Goe-
the-Gesellschaft gründete 
sich 1885. Die Ausstellung 
wird am 28. August – Goe-
thes Geburtstag – geöffnet 
und bis Mitte 2011 zu sehen 
sein.                                delfi

Jubiläumsausstellungen
in Weimar

Goethe-
Geburtstag

Traditionell begeht die Klas-
sik Stiftung am 28. August 
den Geburtstag des wohl be-
rühmtesten Weimarer Bür-
gers und Dichters Johann 
Wolfgang Goethe. 
Neben der Lesung in der 
Herderkirche am Vorabend 
des Geburtstages lädt die 
Stiftung seit dem Jahr 2008 
zu einer Feier in Goethes 
Haus am Frauenplan ein. 
Zahlreiche Workshops und 
Veranstaltungen, die auf 
den Dichter und seine Ar-
beit eingehen, fordern die 
Gäste zum Verweilen, Ent-
decken und Mitmachen im 
offenen Haus ein.         delfi

Blick von der Hüblerstraße zum 
Blauen Wunder

Fo
to

: ©
 A

ri
ch

iv



3

Wie schon 2006, war auch in 
diesem Jahr der SchillerGar-
ten mit einer großen, licht-
starken Videowand ein „Pu-
blic Viewing“-Ort während 
der Fußballweltmeisterschaft 
in Südafrika. Zahlreiche Gäs-
te versammelten sich im 
Biergarten, um die WM ge-
meinsam zu erleben. Beson-
ders bei den Deutschland-
Spielen war die Kapazität des 
Biergartens ausgeschöpft, 
dicht gedrängt saßen die 
Menschen und fieberten mit. 

Für die sportbegeisterten Be-
sitzer des Traditionsgast-
hauses war es nach den Er-
fahrungen von 2006 ganz 
selbstverständlich, hier in 
Blasewitz wieder einen An-
ziehungspunkt für die Fuß-
ballfans zu schaffen. Auch 
wenn es für die Deutschen 
nicht bis zum Finale gereicht 
hat, so gibt es einen Trost: In 
zwei Jahren ist Europameis-
terschaft, unser Jogi Löw 
macht weiter – 2012 sollte 
also wieder einen atemberau-
benden Sommer für uns be-
reithalten, damit wir erneut 
dieses ganz besondere Flair 
genießen können.           delfi

Zum Fußball
in den SchillerGarten

Im Rahmen der Sommertour der bekannten MDR-Fernseh-
sendung „Fakt ist …“ wurde am 1. Juli im Biergarten des 
SchillerGartens eine Sendung aufgezeichnet. Die Talkgäste 
Achim Mentzel, Jutta Voigt und Dr. Klaus Lellé  diskutierten 
zum Thema der Sendung: „Die deutsch-deutsche Speisekar-
te“. Begleitet wurde die Talkshow von Fernsehkoch Chris-
tian Henze.                                                   

SchillerGarten
als Fernsehstudio
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Es war ein perfekter Abend. 
Eine laue Sommernacht wie 
geschaffen für ein ganz beson-
deres Ereignis: die Klassik-
Nacht im SchillerGarten. 
Schon einmal hatten die Be-
sitzer des Traditionsgast-
hauses dafür Anlauf genom-
men und mussten sich im 
Jahre 2006 dem unwirtlichen 
Wetter beugen. Doch diesmal 
sollte es klappen und wenn 

etwas gelungen ist, dann 
dieses Konzert im Schiller-
Garten!
So traten denn am 9. Juli die 
Musiker des Philharmo-
nischen Kammerorchesters 
unter der Leitung von Kon-
zertmeister Wolfgang Hent-
rich auf einer eigens für das 
Konzert aufgebauten großen 
Bühne unter der Kastanie im 
SchillerGarten auf. Bereits 

zwei Stunden vor Konzertbe-
ginn füllte sich der Biergar-
ten, den die Veranstalter be-
wusst in der „alltäglichen“ 
Bestuhlung belassen hatten. 
Eine ganz besondere Stim-
mung lag in der Luft, voller 
Erwartung, sehr entspannt, 
sehr gelassen. Als Wolfgang 
Hentrich um 21 Uhr das Kon-
zert eröffnete, war nichts 
mehr von der sonst üblichen 

Geschäftigkeit im Biergarten 
zu spüren – er wurde von der 
ersten Minute an zum Kon-
zertsaal. Die knapp 1.000 Be-
sucher lauschten, zunächst 
Vivaldis „Vier Jahreszeiten“ 
und genossen die einmalige 
Atmosphäre, nur ein paar Vo-
gelschwärme wollten sich zu-
nächst unbedingt noch be-
merkbar machen. Wolfgang 
Hentrich kommentierte die 
einzelnen Konzertteile und 
sensibilisierte auch musika-
lisch weniger vorgebildete Zu-
hörer für Vivaldis Virtuosität. 
Vom erwachenden „Frühling“  
über „Sommer“, „Herbst“ 
und den „Winter“ erlebten 
die Gäste ein musikalisches 
Jahr und konnten wohl am 
besten den „Sommer“ erfüh-
len, in den Streichern den 
lauen Wind wiederfinden, der 
sie gerade selbst umschmei-
chelte, den Gesang der Turtel-
tauben hören oder das Schla-
gen eines Distelfinks. Dann, 
„von Meißen her kommend“, 
ein musikalisches Gewitter, 
vermeintliche Blitze und Don-
ner, Tremolo, Tonleiterbewe-
gungen, Dreiklangbrechun-
gen und virtuoses Passagen-
werk der Solo-Violine – doch 
die Nacht im SchillerGarten 

Als der Biergarten zum Konzertsaal wurde
Begeisternde Klassik-Nacht im SchillerGarten
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Konzertmeister Wolfgang Hentrich Dirk Zöllner
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blieb trocken und kühlte 
kaum merklich ab. Der 
„Herbst“ wurde begleitet von 
einem vorbeiplätschernden 
Dampfer auf der Elbe, doch – 
wohl vorbereitet – blieb seine 
Dampfpfeife diesmal stumm, 
die so ganz und gar nicht zwi-
schen musikalische Ernte 
oder die Jagd gepasst hätte. 
Mit dem Ausklang des „Win-
ters“ ließen sich die Zuhörer 
zur Pause treiben, das Perso-
nal immer da und dennoch 
fast unsichtbar, nahm die ge-
flüsterten Bestellungen auf. 
Unter den Gästen war auch 
Edda Schulz-Feiereis, die vom 
Konzertmeister besonders herz-
lich begrüßt wurde. Ihr Vater 
war es, der von 1914 an bis in 
die 1950er Jahre die legen-
dären „Feiereis-Konzerte“ im 
SchillerGarten dirigierte, zu 
denen in jener Zeit so viele 
Menschen strömten, dass so-
gar manchmal das Blaue 
Wunder gesperrt werden muss-
te. „Ich bin hin und her geris-
sen und sehr begeistert, dass 
hier wieder klassische Kon-
zerte stattfinden“, ist sie in 
der Pause beeindruckt. 
„Meinem Vater hätte das mit 
Sicherheit sehr gefallen und 
ich hoffe, dass es eine neue 
Tradition wird.“
„Claire de lune“  von Claude 
Debussy, gespielt von Wolf-

gang Hentrich auf seiner his-
torischen Violine des venezia-
nischen Meisters Sanctus Se-
raphin aus dem Jahr 1725 
und Nora Koch an der Harfe 
leitete nach der Pause den 
zweiten Teil ein. Vergeblich 
suchte mancher Zuschauer 
am inzwischen dunklen Him-
mel nach dem Erdtrabanten 
– doch es war Neumond, die 
Klassik-Nacht im SchillerGar-
ten nahm unterm Sternen-
himmel ihren Lauf. Das 
Stück im Übrigen ein ganz 
persönlicher Wunsch des 
Konzertmeisters, es einmal 
unter freiem Himmel spielen 
zu dürfen. Nach einem be-
geistert aufgenommenen Tu-
ba-Solo von Jörg Wachsmuth 
sowie einer Improvisation von 
Nora Koch (Harfe) und Ulf 
Prelle am Violoncello  stand 
dann eine Premiere an. Das 
Kammerorchester der Dresd-
ner Philharmonie spielte in 
extra für diesen Abend kom-
ponierten – großartigen! – Ar-
rangements von Diedrich 
Zöllner und  Michael Fuchs 
gemeinsam mit Rockmusiker 
Dirk Zöllner einige seiner 
schönsten Lieder. Dirk Zöll-
ners Rocksänger-Stimme zum 
virtuosen Spiel der Streicher 
– was für eine Kombination, 
was für neue Interpretations-
möglichkeiten für den Sän-

ger. Schon seit vielen Jahren 
kennen sich Konzertmeister 
und Rockmusiker, immer 
wieder einmal geisterte der 
Wunsch durch ihre Ge-
spräche, einmal etwas ge-
meinsam zu machen – hier 
im SchillerGarten wurde es 
wahr. „Strohfeuer“, „Aus Lie-
be“, „Gut aus“ bekamen eine 
völlig neue Dimension in der 
Sommernacht im Schiller-
Garten.
Nicht nur die Zuschauer wa-
ren am Ende begeistert und 
dankten den Musikern mit 
langem Applaus, der in die 
Nacht verhallte. Auch Kon-
zertmeister Hentrich war 

glücklich, das Experiment ge-
wagt zu haben. Und Marke-
ting-Geschäftsführer Thomas 
Jacob ist die Erleichterung 
anzusehen, nachdem die lan-
gen Vorbereitungen nun ein 
so glanzvolles Ende gefunden 
hatten. Noch bis weit in die 
Nacht ließen manche Gäste 
den Abend ausklingen, mor-
gens um halb 3 wurde die 
Schirmbar dann geschlossen. 
Was für eine Nacht, von ho-
hem Niveau, von sehr spezi-
ellem Flair, das den unbe-
dingten Wunsch nach Wie-
derholung weckt. So können 
wir nur hoffen, dass die Klas-
sik-Nacht im SchillerGarten 
eine Premiere war. 
Möglich wurde das Konzert 
durch die exklusive Partner-
schaft mit der BMW Nieder-
lassung Dresden – vielen 
Dank für dieses Engagement.

Daniella Fischer

Edda Schulz-Feiereis, Tochter des Kgl.
Musikdirektors Max Feiereis mit Gastwirt 
Frank Baumgürtel (li.) und Thomas Jacob
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Geburtstag auf historischem Boden
Die Schiller Galerie feiert 10-jähriges Bestehen

10 Jahre Schiller Galerie – 
sind Sie von Anfang an Cen-
termanagerin?
Mein Team und ich sind tat-
sächlich von Anfang an in 
der Schiller Galerie tätig. 
Kurz vor der Eröffnung wur-
den wir durch den damaligen 
Eigentümer mit der Bewirt-
schaftung beauftragt. Die zehn 
Jahre waren eine sehr ab-
wechslungsreiche Zeit und 
wir sind sehr froh, dass sich 
„unsere“ Schiller Galerie durch-
weg positiv entwickelt hat.  

Gibt es herausragende Ereig-
nisse, an die Sie sich beson-
ders gern erinnern?
Es gibt sehr viele positive Er-
eignisse und schöne Momente. 
Besonders wichtig für das 
Center ist sicher, dass wir zu 
keinem Zeitpunkt einen La-
denleerstand hatten. Es gab 
in den zehn Jahren lediglich 
vier Mieterwechsel, ein deut-
liches Zeichen dafür, dass 
sowohl der Branchenmix als 

auch die Mischung aus be-
kannten Filialisten und klei-
neren inhabergeführten Ge-
schäften optimal auf die Be-
dürfnisse der Käufer am 
Schillerplatz abgestimmt ist. 
Ein Höhepunkt bei der Ver-
mietung war sicher der Ein-
zug der Radiologischen Ge-
meinschaftspraxis Mitte 2003. 
Nachdem die Statiker grünes 
Licht gegeben hatten, wur-
den sämtliche MRT- und CT-
Geräte mit einem Kran über 
das Dach auf die Mietfläche 
gehoben. 
Auch die Auszeichnung un-
seres Konsum Frischemark-
tes zum besten Supermarkt 
Deutschlands hat uns ziem-
lich stolz gemacht. Der Kon-
sum Markt ist und bleibt der 
wichtigste Kundenmagnet in 
der Schiller Galerie. 
Eine besondere Herausforde-
rung waren vor allem die zwei 
Eigentümerwechsel. Beide Ver-
käufe wurden relativ kurzfri-
stig realisiert, interne Abläufe 

im Centermanagement haben 
sich innerhalb weniger Wo-
chen komplett verändert. 

Wie sieht der Alltag einer 
Centermanagerin aus?
Sehr abwechslungsreich und 
glauben Sie mir, jeder Tag ist 
anders. Hauptsächlich sind 
wir mit der klassischen Im-
mobilienverwaltung beschäf-
tigt, dazu gehört die Vertrags-
verwaltung, die Mietbuchhal-
tung sowie das Controlling 
des gesamten Einkaufscen-
ters. Weiterhin sind wir An-
sprechpartner für die Miet-
partner. Wir schaffen die Vor-
aussetzungen, damit sich die 
Läden des Centers voll und 
ganz auf die Kunden konzen-
trieren können. So halten 
wir den Kontakt zu den 
Dienstleistern, die sich um 
die Sauberkeit, Bewachung 
sowie um die gesamte Tech-
nik im Center kümmern. 
Einen ganz wichtigen Aufga-
benbereich stellt auch das 
Marketing dar. Wir organi-
sieren Aktionen und Ausstel-
lungen und sorgen dafür, 
dass die Dekoration des Cen-
ters zum Einkaufen und Ver-
weilen anregt und sich die 
Kunden bei uns wohlfühlen. 
Die stabile Kundenfrequenz 
der letzten Jahre zeigt, dass 
wir dabei auf dem richtigen 
Weg sind. 

Apropos Kunden, für die 
sind wir natürlich auch wäh-
rend der Öffnungszeiten des 
Centers da.  Wir kümmern uns 
um  Anfragen oder Beschwer-
den und suchen auch schon 
mal nach verlorenen Parkti-
ckets und Handtaschen. 

Was ist für Sie als Centerma-
nagerin wichtig und wie hal-
ten Sie das Einkaufszentrum 
attraktiv?
Wichtig ist, jeden Tag mit of-
fenen Augen durch das Cen-
ter zu gehen, ein offenes Ohr 
zu haben und engen Kontakt 
zu den Mietern zu halten. 
Die so genannte Betriebs-
blindheit hat sich glückli-
cherweise auch nach zehn 
Jahren noch nicht eingeschli-
chen. Ansonsten bin ich der 
Meinung, dass sich mit 
Freundlichkeit, Sachlichkeit 
und einem Schuss Diploma-
tie jedes Problem lösen lässt. 
 
Abschließend möchte ich die 
Gelegenheit nutzen, unseren 
Kundinnen und Kunden im 
Namen aller Geschäfte der 
Schiller Galerie herzlich für 
ihre jahrelange Treue zu dan-
ken, durch die die Schiller 
Galerie zur festen Einkaufs-
adresse im Dresdner Osten 
geworden ist. Wir freuen uns 
auf die nächsten 10 Jahre!

Am 1. Dezember 2000 eröffnete nach 17-monatiger Bauzeit 
auf dem Gelände eines vielen noch in Erinnerung befind-
lichen Parkplatzes die Schiller Galerie. Früher stand hier das 
„Naumann Palais“, das Wohnhaus des Blasewitzer Kompo-
nisten Johann Gottlieb Naumann (1741-1801). Als individu-
elles Einkaufszentrum mit vielfältigem Branchenmix hat sich 
die Schiller Galerie seither zu einem Anziehungspunkt in 
Blasewitz entwickelt. Potz Blitz sprach mit der langjährigen 
Centermanagerin Sandra Oßmann. 

Centermanagerin Sandra Oßmann mit den Hausmeistern
Udo Roeßiger (li.) und Heiko Döring (re.)
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Sie sind Mitglied im Beirat 
des SchillerGartens. Wie kam 
es zu dieser Verbindung?
Ein Freund fragte mich vor 
einigen Jahren, ob ich nicht 
Mitglied im Beirat werden 
wollte. Ich habe ohne Zögern 
zugestimmt. Mir war dabei 
zunächst zwar nicht ganz 
klar, welche Kompetenz ich 
dabei einbringen könnte, aber 
man war wohl übereinge-
kommen – die Aufnahme 
eines neuen Mitgliedes er-
folgt durch Beiratsbeschluss –, 
dass man einen „Betriebs-
arzt“ ganz gut gebrauchen 
könnte. Die anderen Beirats-
mitglieder sind ja zum Teil 
auch schon etwas in die Jah-
re gekommen. Tatsächlich 
nehme ich die Aufgaben eines 
„Betriebsarztes“ auch ein we-
nig wahr. So habe ich die 
Beiratskollegen gebeten, die 
Krebsvorsorge wahrzunehmen, 
was große Resonanz gefun-
den hat. Öfters werde ich auch 
von Beiratsmitgliedern ange-
sprochen, die ein gesundheit-
liches Problem haben und 
dann gebe ich Rat, wo sie 
sich vorstellen sollten. Bei Herz-
problemen ist natürlich klar, 
welche Adresse ich nenne.

Was verbindet Sie mit diesem 
Traditionsgasthaus?
Bis zur Übernahme durch 
die jetzigen Betreiber eigent-
lich relativ wenig. Ich war 
vor der Flut 2002 gelegent-
lich mit meinem Vater hier, 
der vor dem Krieg in der 
Nähe wohnte. Jetzt sind wir 
natürlich öfter hier, vor allem 
mit auswärtigen Gästen ge-
nießen wir gern diese wunder-
bare Stimmung am Elbufer.

Als Direktor des Instituts für 
Kardioanästhesie und Chef-
arzt am Herzzentrum haben 
Sie einen sehr verantwor-
tungsvollen Beruf. Welche 
Aufgaben haben Sie genau?
In die medizinische Verant-
wortung als Chefarzt wächst 
man über Jahre hinein. Dazu 
kommt für den Chefarzt die 
Organisationsverantwor-
tung. Ich muss sicherstellen, 
dass 24 Stunden am Tag und 
an 365 Tagen im Jahr eine 
professionelle anästhesiologische 
Versorgung zur Verfügung 
steht. Daran bin ich natür-
lich selbst beteiligt. Der Di-
rektor hat zudem gegenüber 
dem Krankenhausträger die 
Verantwortung für eine wirt-
schaftliche Abteilungsführung.

Sie haben es mit Menschen 
in sehr schwierigen Lebenssi-
tuationen zu tun. Wie gehen 
Sie damit um?
Eine anstehende Herzopera-
tion ist ein gewaltiger Ein-
schnitt im Leben eines Pati-
enten. Und wenn die Indika-
tion gestellt ist, gibt es kaum 
eine vernünftige Alternative. 
Angst hat der Mensch im We-
sentlichen aber nur vor dem 
Ungewissen, alles andere ist 
bestenfalls Furcht. Das heißt, 
man muss in einem einfühl-
samen Gespräch mit dem Pa-
tienten alle vorgesehenen Maß-
nahmen und Möglichkeiten 
ansprechen und dem Pati-
enten klar machen, dass er 
sich in professioneller Obhut 
befindet. Ich sage den Patien-
ten immer, dass wir ihnen  
sicher über die Operation 
helfen können, dass aber der 
Genesungsprozess danach ganz 

wesentlich von ihrer Mitar-
beit beeinflusst wird.

Was macht Ihnen an Ihrer 
Arbeit besonders Freude?
Arzt ist ein wunderschöner 
Beruf! Ich kann täglich Men-
schen helfen, ihr gesundheit-
liches Problem zu überwin-
den. Dabei ist mir völlig klar, 
dass der Anästhesist hier 
nicht die Führungsrolle hat. 
Aber der Patient erwartet, 
dass ihm professionell gehol-
fen wird und das geht in der 
Komplexität heute nicht mehr 
monodisziplinär. Es geht weit 
über die medizinisch/pflege-
rische Behandlung hinaus. 
Ich sage immer:  Wir liefern dem 
Patienten ein Gesamtwerk. 
Dabei ist es sehr schön, den 
Part zu spielen, der dem Pati-
enten die Angst vor der Ope-
ration und die Schmerzen wäh-
rend der Operation nimmt 
und mittels Überwachung und 
medikamentöser Therapie 
dafür sorgt, dass der Patient 
die Operation gut übersteht.

Was hat Sie zu der Entschei-
dung geführt, überhaupt 
Arzt und später dann Anäs-
thesist zu werden?
Von Kindheit an wollte ich 
Arzt werden, und wie man 
sieht habe ich das durchge-
setzt. Für mich gab es nie 
eine Alternative. Die Anäs-
thesie war dann eher ein Zu-
fall. Eigentlich wollte ich 
Kardiologe werden. Als mir 
dann eine Weiterbildungs-
stelle zum Kardiologen ange-
boten wurde, hat mich mein 
Anästhesieoberarzt zurück-
gehalten mit dem Hinweis: 
„Mensch, Hartmann, jeden 
Tag vier Stunden Visite, das 
hältst du doch gar nicht aus.“ 
– Der Mann hatte recht!

Gerade auch in der Medizin 
gibt es unglaublich schnellen 
Fortschritt. Wie bleiben Sie 
up to date?

Als Arzt ist man gesetzlich ver-
pflichtet, sich fortzubilden 
und sein Wissen auf dem 
neuesten Stand der Erkennt-
nisse zu halten. Das geschieht 
mittels nationaler und inter-
nationaler Fachzeitschriften, 
die quasi Pflichtlektüre sind 
und dann besuche ich jähr-
lich mindestens drei Kon-
gresse, auf denen neue Er-
kenntnisse der Kardioanäs-
thesie dargestellt und disku-
tiert werden.

Wie relaxt ein Herzspezialist?
Ich kann nicht in der Sonne 
rumdösen und abwarten bis 
der Tag vorbei ist. Ich muss 
etwas tun. Das kann Garten-
arbeit oder sonst irgendeine 
Bastelei sein. Zurzeit lerne 
ich für einen weiteren Segel-
schein. Obwohl ich da schon 
so einiges habe, fehlen mir 
noch die Hochseequalifikati-
onen. Und die werde ich hof-
fentlich noch benötigen, wenn 
ich einmal nicht mehr am 
Herzzentrum arbeite. Dann 
will ich wenigstens teilweise 
noch einmal um die Welt se-
geln. Das Beste kommt be-
kanntlich zum Schluss!

Das Interview führte
Daniella Fischer

Der besondere Gast

Dr. Nikolaus Hartmann
Nikolaus Hartmann ist Direktor des Instituts für Kardio-
anästhesie und Chefarzt am Herzzentrum Dresden

Fo
to

: ©
 D

ör
te

 G
er

la
ch

Dr. Nikolaus Hartmann



8

Am 17. September dieses 
Jahres feiert die Dresdner 
Volksbank Raiffeisenbank 
ihren 100. Geburtstag. Die 
Idee hatten die Dresdner 
Hausbesitzer, die damit ihre 
eigene genossenschaftliche 
Bank ins Leben riefen. 
Am  Anfang waren es etwas 
über 100 Mitglieder, die 
gleichzeitig Kunden der Bank 
waren. Heute sind es über 
60.000 Kunden und 15.000 
Mitglieder, denen ihre Bank 
gehört. 
Seit nunmehr über einem 
Jahr ist die Bank auch wie-
der am Schillerplatz zu fin-
den. In der Blasewitzer Stra-
ße 80 wurde ein modernes  
Selbstbedienungscenter, mit 
Kontoauszugsdrucker und 
Geldausgabeautomat errich-
tet.
Damit kehrt die Bank sozu-
sagen wieder an ihre „Wur-
zeln“ zurück. Denn die erste 
Filiale wurde 1925 in der 

Naumannstraße 10 eröffnet. 
Drei Jahre  danach konnte 
auf der anderen Elbseite, am 
Körnerplatz 10 (Eckhaus 
zur Schillerstraße) eine wei-
tere Filiale eröffnet werden.  
Wie Zeitzeugen berichteten, 
ging der „Cassierer“ gern 
abends mal auf ein Bierchen 
in den SchillerGarten. Diese 
gute Tradition hat das Vor-
standsmitglied der Bank 
Walter Netter gern aufge-
griffen; er ist Mitglied im 
Beirat des SchillerGartens. 
Heute gibt es 28 Filialen 
und das Geschäftsgebiet 
geht von Radeburg über 
Dresden, Radebeul, Freital 
und Wilsdruff bis in das Erz-
gebirge, nach Dippoldiswal-
de, Glashütte und Altenberg.

Dieter Hoefer

Bankjubiläum:
Die Dresdner Volksbank

Raiffeisenbank hat ihren „100.“

Langes Leben für das
Blaue Wunder prophezeit

Die Loschwitzer Brücke, deren 
Anstrich derzeit noch bis Okto-
ber ausgebessert wird, soll län-
ger halten als bisher immer 
angenommen. Zu dieser Er-
kenntnis kam laut einem SZ-
Bericht Prof. Dr. Karsten Geiß-
ler, der mit regelmäßigen Ex-
pertisen im Drei-Jahres-Ab-
stand den baulichen Zustand 
der Brücke  untersucht.
 So soll das Blaue Wunder bei 
der derzeitigen Belastung von 
etwa 33.000 Fahrzeugen pro 
Tag noch bis 2025 betrieben 
werden können. Dies bedarf 
allerdings regelmäßiger und 
aufwendiger Pflege. Wie der 
Experte gegenüber SZ erläu-
terte, gäbe es bei den sta-
tischen Nachweisen keine 
Probleme, ebenso nicht an 
der Gründung. Der bei einer 
Prüfung 2008 festgestellte 
Rost in den Gelenken der An-

kerkammern soll im Rahmen 
einer Instandsetzung beseitigt 
werden. Auch seien zukünftig 
Risse möglich, gab Prof. Geiß-
ler zu bedenken, es sei jedoch 
nicht anzunehmen, dass sie 
bis zu einer nächsten Brü-
ckenprüfung in eine kritische 
Phase kämen. Wie der Leiter 
des Straßen- und Tiefbau-
amtes, Reinhard Koettnitz, 
ebenfalls gegenüber der SZ 
mitteilte, wird das Blaue Wun-
der im Jahre 2015 einen kom-
plett neuen Anstrich erhalten. 
Der wird – wie schon der aller-
erste – im bekannten Blau 
sein. Die in dem SZ-Bericht 
wiederbelebte Story vom ehe-
mals grünen und mit der Zeit 
durch die fehlende Lichtecht-
heit zum Blau veränderten 
Anstrich gehört ins Reich der 
Legenden.

delfi
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„Jubidubidu, jubidubidu…“ 
trällert es aus einem Eckhaus 
in der Striesener Niederwald-
straße. Hier, wo früher das 
legendäre Restaurant „Reb-
stock“ beheimatet war, be-
treibt der diplomierte Sänger 
und Gesangspädagoge Rein-
hart Gröschel seit November 
2009 das „Zentrum der mensch-
lichen Stimme“. 

Der Pädagoge
Der 52jährige kann auf über 
ein Vierteljahrhundert künst-
lerische und Lehrerfahrung 
auf vier Kontinenten verwei-
sen. Er musizierte mit Sir Si-
mon Rattle, James Levine 
und Kurt Masur. Zwei Jahre 
lebte und lehrte er in Südko-
rea. Zurück in Dresden 
wollte er etwas Eigenes auf-
bauen: „Ein Studio wie eine 
Praxis, wo man hinkommt, 
um zu singen, sich und die 
Schwingungen des Körpers 
zu entdecken.“ Ein zwingen-
der Schritt aus dem Wohn-
zimmerofenmilieu sei das 
gewesen, lacht der ehemalige 
Kruzianer und Bariton-So-
list. Er lobt die Lebendigkeit 
des Stadtteils: „Man hört im-
mer Musikalisches, wenn man 
durch die Straßen fährt.“ 
Sein Zentrum sieht er als Be-
gegnungsstätte, in der zukünf-
tig auch kleinere Veranstal-
tungen denkbar sind. 

Die Schüler
Über Langeweile kann der 
Professor jedoch ohnehin 
nicht klagen. Er ist Lehrbe-
auftragter im Hauptfach Ge-
sang an der Hochschule für 
Musik in Weimar. Er leitet 

den Männerchor Striesen, 
hat einen Lehrauftrag an der 
Musik-Tanz-Kunst-Schule Ban-
newitz und gründete dort ei-
nen Erwachsenenchor. In ei-
ner Grundschule betreut er 
eine Kinderchor-Arbeitsgemein-
schaft. Nicht zu vergessen 
sein eigenes Ensemble „Die 
MusikTheatralischen“, von dem 
er sagt: „Eine bunte Truppe 
aus Laien, die die Vielfältig-
keit der Musik bietet, die ich 
mache: von Mozart über afri-
kanische Volkslieder, Jazz, Mu-
sical bis zum amerikanischen 
Popsong.“

Seine Schüler mag er nicht 
in Kategorien einteilen. Die 
meisten kommen aus Freude 
am Singen, möchten sich 
selbst erfahren, ihre Stimme 
beweglicher machen oder 
ausbauen. Der Jüngste ist 15, 
der Älteste gegenwärtig 65 
Jahre alt. Schüler und  Aus-
zubildende, Mütter mit Klein-
kindern, eine diplomierte 
amerikanische Opernsänge-
rin, die in Dresden Fuß fas-
sen will, eine singende Kran-
kenschwester, eine Staatsan-
wältin, die das Zeug hat, in 
einem guten Chor zu singen, 
Manager, die viele Vorträge 
halten, aber auch Lehrer 
und Stadtführer lassen ihre 
Stimme schulen. In sechzig-
minütigen Einzelstunden wer-
den Atmung, Körperwahrneh-
mung und Stimme trainiert. 
Motto: „Individualität hat Prio-
rität“. Und wie ist das mit „hoff-
nungslosen Fällen“? Reinhart 
Gröschel holt tief Luft: „Ja, 
es gibt sie.“ Meist stimm-
krank oder untrainiert. Be-

troffene merken in drei Stun-
den Probeunterricht schnell, 
dass es für eine Gesangskarrie-
re nicht reicht. „Ich beute 
niemanden aus“, betont er 
und ermutigt Sangesfreudige 
dann: „Sing irgendwo mit“. 

Singen ist Freude
Corina Walther kommt schon 
einige Jahre zu Reinhart 
Gröschel. Stimme aufwär-
men, Texte lesen, richtig at-
men, bewegen, singen. „Vom 
Blatt lesen ist aber schwie-
rig“, stellt sie heute fest. „Sin-
gen ist Konzentration“, ant-

wortet der Gesangsprofessor 
schmunzelnd. Corina weiß das. 
Sie singt seit ihrem vierten 
Lebensjahr. Und wird weite-
rüben. „Musik erfüllt das Le-
ben“, sagt die Musical-Lieb-
haberin und intoniert: „The-
ater, Theater ... ich sterbe 
für’s Theater …“. 

Dagmar Möbius

Singen ist Konzentration
Reinhart Gröschel hat das Zentrum
der menschlichen Stimme gegründet

Singen ist nicht nur Konzentration, sondern auch Freude, meint Professor 
Reinhart Gröschel, hier im Einzelunterricht mit Corina Walther
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„Wir drehen uns ums Rad“ – 
selten passt ein Firmenslogan 
so gut wie dieser. Schon lange 
sind Fahrräder die große Lei-
denschaft von Stephan Herbst 
und Marcel Schubert, die seit 
2007 an der Bergmannstraße 
ihren Fahrradladen „Der Dy-
namo“ betreiben. Und sich 
darin ordentlich drehen: für 
anspruchsvolle Kunden, für 
kompetente Beratung und auch 
für hervorragenden Werkstatt-
service. 

Vielfältige Auswahl
Im Angebot haben die jun-
gen Männer eine gut struktu-
rierte Palette an Zweirädern 
verschiedener Marken: vom 
Mountainbike zum City- oder 
Trekkingrad, vom Rennrad 
bis zu Elektrofahrrädern. 
Davon stehen einige gleich 
im Eingangsbereich, „E-Bikes“ 
nennen sie sich und „Der 
Dynamo“ ist Stützpunkthänd-
ler von Diamant. „Elektro-
fahrräder erweitern den Ho-
rizont erheblich“, weiß  
Stephan Herbst. Sie sind ver-
sicherungs- sowie   führerschein-
frei und leicht zu handha-
ben. Und natürlich lässt man 

an Straßen wie der Schiller- 
oder Grundstraße die Freun-
de der reinen Muskelkraft 
anstrengungslos hinter sich! 
Der Fahrer benutzt die Rad-
wege, eine Helmpflicht gibt 
es dafür nicht. Dennoch 
empfiehlt Stephan Herbst ge-
nerell das Tragen eines gu-
ten Fahrradhelms: „Es wird 
heute viel schneller gefahren 
als noch vor einigen Jahren, 
außerdem haben wir dich-
teren Verkehr und fahren 
heutzutage mit den Mountain-
bikes auch an Orten Fahr-
rad, wo früher nicht mal hin-
zudenken war.“  

Qualität zuerst
Der Verkaufsschwerpunkt 
im „Dynamo“ liegt in den 
Trekking- und Cityrädern. 
„Das liegt ganz einfach an 
der Bevölkerungsstruktur 
hier in unserem Einzugsge-
biet“, erklärt Stephan Herbst. 
Gemeinsam mit seinem Ge-
schäftspartner vertritt er die 
Ansicht, dass Fahrräder eine 
gewisse Qualität haben müs-
sen, von Billigheimern in 
dieser Sparte hält er nicht 
viel. „Wir führen zum Bei-

spiel Trekkingräder der Fir-
ma Staiger, supersportlich, 
sehr leicht“, zeigt er die Mo-
delle. Auch von Diamant ist 
er begeistert, die in diesem 
Jahr 125 Jahre alt geworden 
sind und im eigenen Werk in 
Hartmannsdorf noch immer 
klassische, schöne Fahrräder 
mit „super Technik“ bauen. 
Glanz in die Augen bekommt 
Stephan Herbst dann im so 
genannten Showroom. Hier 
stehen die Highlights, die 
Rennräder aus Vollkarbon 
oder die Mountainbikes. Wer 
vor hat, sich so ein Rad zu 
kaufen, der kann es beim 
„Dynamo“ natürlich vorab 
einmal Probe fahren. 

Accessoires und Werkstatt
Ergänzend zum Fahrradan-
gebot kann der Kunde im 
„Dynamo“ Bekleidung erwer-
ben, vom schon genannten 

Helm über T-Shirts und Ho-
sen bis hin zur Regenklei-
dung. Auch Ersatzteile und 
Accessoires führt der Laden. 
Und wer schon einen Draht-
esel besitzt, der hat die Mög-
lichkeit, ihn in der hauseige-
nen Werkstatt pflegen zu las-
sen. „Ein Fahrradleben ist 
etwa zehn Jahre und einmal 
jährlich sollte jedes Fahrrad 
einer professionellen Inspek-
tion unterzogen werden“, 
erklärt Stephan Herbst und 
empfiehlt jedem, doch auch 
mal selbst zum Beispiel den 
Reifendruck zu prüfen. „Von 
zehn Radfahrern die hier vor-
beifahren, haben neun zu 
geringen Druck auf den Reifen.“ 
Also: Drehen Sie sich doch 
auch mal selbst um Ihr Rad!

Daniella Fischer

„Der Dynamo“
Der Fahrradspezialist an der Bergmannstraße

Stephan Herbst (re.) und Marcel Schubert in ihrem Fahrradladen
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Auch Avenarius „beschenk-
te“ seine Leser zeitlebens 
mit einer Fülle eigener 
Werke, aber auch mit Antho-
logien, die noch heute in vie-
len Bücherregalen der litera-
risch Interessierten stehen. 
Genannt seien hier vor allem 
„Das fröhliche Buch/Aus 
deutscher Dichter und Ma-
ler Kunst gesammelt von 
Ferdinand Avenarius“ sowie 

das „Hausbuch Deutscher 
Lyrik“. Letzteres, erstmalig 
im November 1902 heraus-
gegeben, erfuhr bereits fünf 
Jahre später seine 8. Auflage 
und erreichte mit der 12. 
eine Stückzahl von 160.000 
Exemplaren!
Im Vorwort schrieb Avenari-
us: „Nicht dem Lernen, dem 
Leben sollt das Buch dienen. 
Was unsre Lyrik an bestem 

Lebenslicht mit ihren Kri-
stallen sammelt, ins Leben 
wiederum sollt’ es hieraus 
leuchten. Ein Begleiter sollte 
dies Hausbuch werden durch 
die große Welt draußen vom 
Erblühen bis zum Ver- 
schnein, aber auch durch 
die kleine Welt drinnen vom 
Reifen der Seele durch Lie-
besscherz und Liebesernst 
und Ehe, durch Freude und 
Trauer und Zweifel und Fes-
tigung bis zum Scheiden 
und bis zu dem Ausblick da-
rüber hin auf das Bleibende.“     

Eine Kurzbiografie, enthalten 
in einem weiteren „Dresd-
ner Dichterbuch“ aus dem 
Jahre 1903, beschreibt un-
seren Dichter wie folgt: „Fer-
dinand Avenarius, geboren 
am 20. Dezember 1856 zu 
Berlin (seine Mutter Cecilie, 
geborene Geyer, war übri-
gens eine Halbschwester von 
Richard Wagner, der Autor), 
besuchte hier und in Dres-
den die Schulen. Er studier-
te Naturwissenschaften, Phi-
losophie, Literatur und Kunst-
wissenschaft. In ausgedehn-
ten Wanderungen durchstreifte 
er die Alpenländer und Nord-
italien. 1881 bis 1882 bereis-
te er Mittel- und Süditalien. 

Darauf ließ er sich in Dres-
den nieder und gründete 
1887 den ‚Kunstwart’.“  Was 
sich hinter dieser Zeitschrift 
verbirgt und welche Ziele 
der 1902 unter anderem von 
Avenarius gegründete „Dür-
erbund“ verfolgte – das kön-
nen Sie in der nächsten Aus-
gabe des „Potz Blitz“ (No-
vember 2010) lesen.

Christian Mögel      

Epigramme und Witze.
Sind Blitze?

Sie mögen’s sein:
Meist kommen sie in der Hitze,
poltern und schlagen nicht ein.

... ist der Verfasser dieses Verses und man möchte meinen, er 
kannte sowohl den „Potz Blitz“ als auch das Wetter dieses 
Sommers.  Und – er kannte sicherlich auch den SchillerGar-
ten, denn viele Jahre wohnte er in Blasewitz, gerade einmal 
fünf „Gehminuten“ von demselben entfernt.
Die „Ferdinand-Avenarius-Straße“ (früher Wachwitzer Stra-
ße) erinnert an den bedeutenden, heute leider eher verges-
senen Dichter, der hier in Blasewitz viele Jahre lebte und 
auch hier seine wichtigsten Werke schuf. Vor fast einhundert 
Jahren – 1911 – erschien im Verlag von Erich Leonhardi 
(ansässig in Dresden Blasewitz) ein „Dresdner Dichterbuch“ 
– der Anlass war übrigens der „Margarittentag. Tag der Lie-
be!“ – in dem der Herausgeber das folgende kleine Gedicht 
von Avenarius veröffentlichte:

Ferdinand Ernst Albert Avenarius – 
ein Literat in Blasewitz

Neue Blumen

Suchst du aus deiner Kindheit Märchen vor,
Wie spitzt der Junge jedem Wort das Ohr! –
Und gibt er sie uns  wieder, blickt im Strauss

Ein eignes Blümchen jedes Mal heraus.
Was ich von Tieren und von Pflanzen weiss,

Erzähl ichs ihm, machts ihm die Wangen heiss,
Dann stellt er’s mühlos im Vorübergehn

Dem Andern zu, das selbst er schon gesehn.
Und reichen wir einmal nur Drahtgeflecht,

Ist selber das der Kindesseele recht,
Um Netz auf Netz aus eignem Frühlingsgrün

Mit Blumenzweigen froh zu überblühn.
So schenken wir, so werden wir beschenkt

An jedem Tag, der sich herniedersenkt.

Auch in seinem äußeren Erschei-
nungsbild bekannte sich Avenarius zu 
Natur- und Heimatverbundenheit.
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Lange Zeit dämmerte das 
Gebäudeensemble auf der 
Tolkewitzer Straße 38  vor 
sich hin – nun wird bald wie-
der Leben einziehen. Nach 
der Sanierung wird der Kon-
sum Ende des Jahres einen 
„Frida-Frischemarkt“ mit 
etwa 1.700 Quadratmeter 
Verkaufsfläche eröffnen – ei-
nen der größten in Dresden. 
Vor fast 140 Jahren begann 
hier ein Stück Stadtgeschich-
te: Der Pferdebahnhof Blase-
witz wurde am 26. Septem-
ber 1872 eingeweiht und mit 
ihm die erste Pferdebahnli-
nie in Dresden – von Blase-
witz nach Plauen. Später als 
in Berlin, Hamburg, Stutt-
gart oder Paris, wo es schon 
gute Erfahrungen mit dem 
neuen Verkehrsmittel gab. 
Die Einweihungsfeier fand 
am Tag zuvor im Schiller-
Garten statt, zwei Tage vor-
her hatte Seine Majestät der 
König den Bahnhof und die 
Wagen inspiziert und eine 
kleine Testfahrt zur Blase-
witzer Straße unternommen. 
Auf 50 Jahre war die Kon-
zession für Arnold von Etlin-
ger aus London zunächst 
beschränkt und mit harten 
Bandagen versehen. So be-
hielt sich die Stadt vor, nach 
Ablauf verlangen zu kön-
nen, dass der Herr Unter-
nehmer auf seine Kosten die 

Bahn nebst allen Betriebsein-
richtungen abreiße und be-
seitige, auch die davon be-
rührten Straßen und Plätze 
in den vorigen Stand setze.“  
Doch dazu kam es zum 
Glück nicht. 

Sechs Monate hatten die Ar-
beiten gedauert, um den ers-
ten Streckenabschnitt vom 
Pirnaischen Platz bis nach 
Blasewitz zu bauen. Insge-
samt standen der „Continen-
tallinie“ der „Continental-
Pferdeeisenbahn-Aktienge-
sellschaft“ über 100 Pferde 
für 20 große und vier kleine 
Wagen zur Verfügung. Wie 
eine Zeitung vom September 
1872 berichtet, setzte man 
„Wider Erwarten Vieler we-
niger auf schwere Pferde wie 
zum Beispiel die Percherons 
von den französischen Dili-
gencen, sondern auf gute 
Läufer, denn die Last selbst 
eines völlig beladenen Wa-
gens wird durch die Schie-
nen leichter beweglich.“ 46 
Passagiere hatten in den 
großen Wagen, 21 in den 
kleineren Wagen Platz, die 
mit erheblichem Lärm von 6 
bis 24 Uhr über die Straßen 
rumpelten. Das neue Ver-
kehrsmittel erforderte natür-
lich Vorschriften. Sowohl 
für Fahrgäste – nicht Lär-
men und Singen, Frauen 

nicht aufs Oberdeck – als 
auch für die Condukteure 
und Kutscher, die „beschei-
den und anständig“ sein 
sollten. Die anfängliche Or-
der, Menschen am Straßen-
rand nicht zum Mitfahren 
aufzurufen, wurde schnell 
aufgehoben, das Personal 
war nun angewiesen, „die 
Aufmerksamkeit auf die Vo-
rübergehenden zu richten 
und  mit der Hand zum Ein-
steigen einzuladen“. Auch 
zum Aussteigen wurde übri-
gens überall gehalten. 

Lange Zeit waren die Pferde 
im Einsatz. Ein Versuch, sie 
durch Maulesel zu ersetzen, 
scheiterte. Darüber hinaus 
nahm die Entwicklung des 
Straßenbahnnetzes seinen 
unaufhaltsamen Lauf, die 
Elektrifizierung schritt vo-
ran, so dass bereits im Au-
gust 1900 die vollständige 
Umwandlung des Pferde-
bahnbetriebes in den elek-
trischen Betrieb abgeschlos-

sen war. Für die immer mehr 
werdenden Straßenbahnwa-
gen wurde in den Jahren 
1924/25 schließlich die 
große Wagenhalle auf der 
Tolkewitzer Straße gebaut. 
Doch ein langes Leben als 
solche hatte sie nicht. Be-
reits am 20. April 1932 wur-
de der Straßenbahnbetrieb 
im Betriebshof Blasewitz 
eingestellt, nachdem einige 
Zeit zuvor dort noch die 
Elektroausrüstungen in die 
neuen Hechtwagen einge-
baut worden waren. Vier 
Jahre später reaktivierte 
man den Gebäudekomplex 
für die Busse, am 6. April 
1936 begann die Bus-Ära in 
der Halle. Der Archivar der 
Dresdner Verkehrsbetriebe, 
Siegfried Hansel weiß noch 
etwas besonders zu erzählen: 
„Bisher wenig bekannt ist 
die Tatsache, dass der Be-
triebshof noch im April 1945 
an die Wehrmacht verpach-
tet wurde, die dort dann tat-
sächlich Panzer reparierte. 

Einkaufen im alten Bus-Bahnhof
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Als wenig später die Russen 
einmarschierten, hielten sie 
den Betriebshof fälschlicher-
weise für ein Militärobjekt 
und beschlagnahmten ihn. 
So geht der Betriebshof Bla-
sewitz wohl als einer der ein-
zigen Betriebshöfe in die Ge-
schichte ein, der als ‚Militär-
objekt‘ beschlagnahmt wur-
de. Erst 1946 erkannten die 

Russen den Irrtum und ga-
ben das Objekt zurück.“ Bis 
in die 1990er Jahre war das 
Objekt dann als Busbetriebs-
hof und Werkstatt im Be-
trieb, bevor es 1997 stillge-
legt wurde. 

Statt Pferde- und Werkstatt-
geruch nun also Frische in 
der breiten Palette des Kon-

sum-Angebotes. Bereits 1998 
hatte der Regensburger In-
vestor Thomas Gmach das 
Grundstück erworben. Jah-
relange Querelen, Nach-
barn, die sich gegen den Aus-
bau wehrten und auch abge-
lehnte Baugenehmigungen 
verzögerten immer wieder 
seine Pläne, doch nun wird 
zügig am Ausbau gearbeitet. 

In das Nebengebäude zieht 
die Marktverwaltung ein, 
auch ein Restaurant sowie 
80 Pkw-Stellplätze sind in 
der 4,5 Millionen teuren In-
vestition geplant. 

Daniella Fischer

Der Bauzustand im Juli 2010
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Handel heißt Wandel, so sagt 
ein Sprichwort. Doch manch-
mal auch Beständigkeit, wie 
im Falle von Optik Schubert 
am Schillerplatz. Nach der Ge-
schäftsübergabe im Juni bleibt 
das bekannte Geschäft weiter-
hin in Familienhänden. 
Mit ihren 29 Jahren ist Anne-
gret Schubert-Ullmann in ei-

nem guten Alter, die langjäh-
rige Optikertradition des Va-
ters Andreas Schubert am Schil-
lerplatz fortzuführen. Im 
Jahre 1983 übernahm er das 
Geschäft, in das er bereits 
1976 eingestiegen war – Ge-
schäftsübernahmen waren 
auch zu DDR-Zeiten mög-
lich. „Panzer Optik“ war ein 
Begriff, nicht nur in Blase-
witz, und halb Dresden kauf-
te seine Brillen damals hier.  
„Es ist ein gutes Gefühl, nun 
einfach auch mal gehen zu 
können“, resümiert Andreas 
Schubert die ersten Wochen 
nach der Übergabe. Für 
Tochter Annegret hingegen 
bedeutet die Firmenübernah-
me derzeit, „abends mit dem 
Gedanken ans Geschäft ins 
Bett zu gehen und morgens 
damit wieder aufzuwachen.“ 
Sie ist täglich im Laden und 
es ist ihr wichtig, gerade auch 
in der Anfangszeit Präsenz 
zu zeigen. 
Bereits mit sieben oder acht 
Jahren war Annegret mit im 
Laden, erinnert sich daran, 
in Geschäftsbüchern Zahlen 
vorgetragen zu haben. In die 

Poesiealben der Freunde 
schrieb sie schon damals bei 
Berufswunsch: Augenoptike-
rin. Ihr Weg führte nach dem 
Abitur zunächst in die Lehre 
als Augenoptikerin bei einem 
anderen Optiker, von 2002 
bis 2007 dann nach Jena an 
die Fachhochschule, die sie 
mit dem Diplom abschloss. 
Seit 2007 arbeitet sie im Ge-
schäft des Vaters, das sie nun 
übernommen hat. Dieser ist 
hin und wieder noch mit im 
Geschäft und hilft bei Eng-
pässen aus. Doch seiner 
Tochter ins Handwerk reden, 
mag Andreas Schubert nicht. 
„Ich freue mich über ihre 
Entscheidung, die Verantwor-
tung zu übernehmen“, resü-
miert er. „Doch junge Leute 
sind immer auch ein Motor, 

haben neue Ideen.“ Er freut 
sich nun darüber, nichts mehr 
entscheiden zu müssen, end-
lich Zeit dafür zu haben, ei-
niges über Jahre liegen ge-
bliebenes aufzuarbeiten. 
Nach wie vor werden Service 
und Qualität sowie ganz indi-
viduelle Beratungen zu den 
Markenzeichen gehören, be-
tont Annegret Schubert-Ull-
mann, die sich freut, hier mit 
dem gewachsenen und jun-
gen Team weiterzuarbeiten. 
Sie wird die Tradition wah-
ren, aber auch mit frischem 
Wind für die eine oder ande-
re Veränderung sorgen. Da-
mit jeder Kunde mit „seiner“ 
Brille und nicht nur „einer“ 
Brille nach Hause geht. 

Daniella Fischer

Optik Schubert:
Geschäftsübergabe

Andreas Schubert übergibt symbolisch die Schlüssel an seine Tochter Annegret

Optik-Werbung aus den 1970er Jahren
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Er kennt jede Gaslaterne in 
Dresden. Seit 1972 ist Herr 
Böhm auf den Straßen Dres-
dens unterwegs und noch 
heute bekommt jede der etwa 
1.500 Gaslaternen der Stadt 
mindestens einmal im Jahr 
Besuch von ihm. „Ich warte 
die Laternen, reinige sie und 
wechsle die Gasglühkörper, 
oder wie der Volksmund sagt, 
die Glühstrümpfe, aus“, er-
zählt er. Diese kommen, so 
Böhm, heute aus Indien, 
nachdem 1992 die Auerge-
sellschaft und deren Nachfol-
gegesellschaft die Produkti-
on von Leuchtmitteln ein-
stellte. 

Neuer Beschluss
Anfang der 1960er Jahre hat-
te die Stadt einmal um die 
9.000 Gaslaternen. „1968 gab 
es einen Ministerratsbeschluss 
in der DDR, nach dem die 
Gasbeleuchtung systematisch 
durch elektrische Beleuchtung 
ersetzt werden sollte“, erin-
nert sich Böhm. Stück für 
Stück wurde der auch umge-
setzt, zur Wende standen in 
Dresden nur noch um die 
2.500 Gaslaternen. 
Etwa 500 der heutigen Dresd-
ner Gaslaternen stehen in Bla-
sewitz und erhellen die hie-
sigen Straßen – mehr oder 
weniger. Im Gebiet Schau-
fußstraße bis Schandauer 
Straße, Alemannen- bis Berg-
mannstraße kann man viele 
der alten Laternen sehen, 
sechseckige Leuchten auf den 
Dresdner Gussmasten und in 
der Regel  noch in den histo-
rischen Abständen.  Laternen-
anzünder, die von Laterne zu 
Laterne gehen und die Lam-
pe anschalten, gibt es heute 
nicht mehr. „Ich bin 1992 
das letzte Mal unterwegs ge-
wesen, um Laternen anzu-

zünden“, erinnert sich Herr 
Böhm. Damals wurden die 
Laternen schon per Gas-
druckwelle ferngezündet, die 
den Schaltmechanismus in 
der Laterne auslöste. Nur 
wenn aus irgendeinem Grund 
etwas schief ging, hatte Herr 
Böhm noch auszurücken 
und auf ganzen Straßenzü-
gen die Laternen anzuzün-
den. „Heute haben alle Gasla-
ternen Dämmerungsschalter“, 
erklärt er. Das Erdgas, mit 
dem sie betrieben werden, 
kommt aus Russland oder Nor-
wegen. Blasewitz ist neben 
Striesen, Löbtau, Trachau und 
Mickten der Stadtteil mit 
den meisten Gaslaternen.

Der Anfang 
Die ersten Gaslaternen zur 
Straßenbeleuchtung gingen 
Anfang des 19. Jahrhunderts 
in London in Betrieb. Dres-
den war hingegen die erste 
deutsche Stadt mit Gasbe-
leuchtung. 1825 führte Ru-
dolf Sigismund Blochmann 
im Schloss erstmals diese 
neue Lichtquelle vor, ein ori-
ginaler Leuchter und Kup-
ferkessel sind im Mathema-
tisch Physikalischen Salon 
zu bestaunen. Drei Jahre spä-
ter, 1828, leuchteten auf 
dem Theaterplatz erstmals 
36 Gaskandelaber. „Es ist 
schon eine filigrane Technik, 
die hier dahinter steckt“, 
staunt Herr Böhm manchmal 
noch heute. Natürlich gibt es 
auch Gegner der Gaslater-
nen, die am liebsten jede La-
terne von den Straßen ver-
bannen möchten, zu dunkel, 
zu teuer. Aber auch einen  
Verein „Pro Gaslicht zur För-
derung und Erhaltung des 
Gaslichtes als Kulturgut“.  
„Im Moment weiß ich von 
keinen Bestrebungen, in Dres-

den weitere Gaslaternen ab-
zubauen“, erklärt Herr Böhm. 
„Und in Prag zum Beispiel 
setzt man auf das historische 
Flair dieser Leuchten, der 
Prager Stadtsenat ersetzt die 
elektrische Beleuchtung in  
historischen Stadtvierteln durch 
Gaslaternen.“
Die meisten Gaslaternen bren-
nen heute noch in Berlin, 
etwa 44.000, in Düsseldorf 
18.000, in Frankfurt am Main 
5.700, in Mainz etwa 3.000 
und in Dresden. Berlin be-
sitzt sogar ein Gaslaternen-
Freilichtmuseum.    D.Fischer

Mehr oder weniger Licht
Gaslaternen in Blasewitz
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Was Ovid, der Dichter der 
Antike, einst auf die Liebe 
bezog, umschreibt in tref-
fender Weise auch eine He-
rausforderung, die sich Ar-
chiven in aller Welt, das Goe-
the- und Schiller-Archiv nicht 
ausgenommen, über kurz 
oder lang stellt: Ihrem Auf-
trag gemäß müssen die ge-
sammelten Archivalien für 
die Nachwelt erhalten und 
bewahrt werden. Dieser An-
spruch ist  insofern nicht un-
problematisch, als er weit 
mehr erfordert als eine dau-
erhafte und sachgemäße Ein-
lagerung des Archivgutes. 
Die Bestände bedürfen nicht 
nur der Pflege, sondern in 
vielen Fällen auch dringend 
notwendiger Restaurierungs-
maßnahmen. Ein Literatur-
archiv wie das Goethe- und 
Schiller-Archiv, das vor allem 
auch Schriftstücke aus dem 
18. und 19. Jahrhundert be-
herbergt, sieht sich mit der 
Aufgabe konfrontiert, einen 
Kampf gegen die Zeit  zu füh-
ren, um den – nicht nur al-
tersbedingten – Verfall wert-
voller Autografen aufzuhalten. 
Sowohl Tinte als auch Papier 
reagieren äußerst empfind-
lich auf Umwelteinflüsse, wie 
zum Beispiel Licht, Tempe-
ratur und Luftfeuchtigkeit. 
Heutzutage werden diese Ein-
flüsse sowohl in den Maga-
zinen, in denen die Archiva-
lien lagern, als auch in den 
Benutzerräumen kontrolliert 
und reguliert. Dass dies 
nicht immer der Fall war, 
lässt sich auch anhand des 
bis heute erhaltenen Origi-
nalmobiliars im Goethe- und 
Schiller-Archiv erkennen, 
welches im zentral gelegenen 
Handschriftensaal zu besich-

tigen ist: Zwar ist in den 
Schränken und Vitrinen im-
merhin für Belüftung ge-
sorgt, doch vor Temperatur-
schwankungen etwa konnten
sie die eingelagerten Hand-
schriften nicht in ausrei-
chendem Maße schützen. Da-
rüber hinaus waren die in 
den Vitrinen ausgestellten 
Autografen praktisch unge-
schützt der Sonneneinstrah-
lung ausgesetzt. Die aus heu-
tiger Sicht oftmals unsachge-
mäße Handhabung der Hand-
schriften trägt zum hohen 
gegenwärtigen und zukünf-
tigen Restaurationsbedarf bei. 
Noch höher ist jedoch die Ge-
fahr einzuschätzen, die quasi 
in den Handschriften selbst  
begründet liegt: durch den so-
genannten Tintenfraß und 
säurebedingten Papierzerfall. 
Aggressive Tintensubstanzen, 
wie sie vor allem im 18. Jahr-
hundert verwendet wurden, 
zersetzen nach Ablauf einer 
bestimmten zeitlichen Frist 
unweigerlich ihr Trägerpa-
pier – die betroffenen Auto-

grafen sind also im Grunde 
mit tickenden Zeitbomben 
vergleichbar. Dazu kommt 
noch, dass sich die Qualität 
der Tinte zwar im Lauf der 
Zeit verbessert hat, seit etwa 
der Mitte des 19. Jahrhun-
derts aber ein Qualitätsver-
lust beim Papier einsetzte, 
da bei der inzwischen indus-
triellen Herstellung von Holz-
schliffpapier ebenfalls che-
mische Substanzen verwen-
det wurden, die das Papier 
durch Säure schädigen und 
zerstören können. Der Kampf 
gegen die Zeit muss heute 
ständig weitergeführt werden, 
um schriftliche Zeugnisse 
von hoher kultureller Bedeu-
tung vor dem schleichenden 
Verfall zu bewahren und für 
die Nachwelt zu sichern.

Bestand
Der Restaurierungsbedarf zieht 
sich durch fast alle Bestände 
des Goethe- und Schiller-Ar-
chivs und betrifft gleicher-
maßen Briefe und andere 
persönliche Aufzeichnungen, 

Werkmanuskripte und Noten-
schriften. Das Ausmaß der 
Schäden und der dadurch 
notwendig werdenden Res-
taurierungsarbeiten wurde 
erstmals im Zuge der Sicher-
heitsverfilmung der Archiv-
bestände zwischen 1959 und 
1963 offenbar. In der Folge 
entstanden Ende der 1960er 
Jahre zwar verbesserte kon-
servatorische Bedingungen in 
den Magazinräumen, wo die 
Handschriften gelagert wur-
den, für die notwendigen Res-
taurierungen fehlten jedoch 
die Kapazitäten. Hierin liegt 
auch die Hauptursache für 
den „Restaurierungsstau“, der 
gegenwärtig zu beklagen ist.

Schillers „Kabale und Liebe“
Vor dem Verfall gerettet wer-
den konnte unter anderem 
das einzig erhaltene eigen-
händige Manuskriptblatt des 
Dramas Kabale und Liebe 
aus dem Nachlass von Fried-
rich Schiller. Die Abbildun-
gen zeigen das Blatt vor 
(links) und nach der Restau-
rierung (rechts). Der durch   
Einrisse und Verfärbung dro-
hende Textverlust am rech-
ten Rand vermochte erfolg-
reich aufgehalten zu werden.

(c) Klassik Stiftung Weimar

„Groß ist das Lob des Erwerbs; nicht kleiner das Lob des Erhaltens.“
Ovid, Auszug aus Liebeskunst, II, 13

Handschriften-Restaurierung im Goethe- und 
Schiller-Archiv in Weimar
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Auf den Spuren
von August Kotzsch

Sonderausstellung im Stadtmuseum anlässlich 
seines 100. Todestages

Loschwitzer, Landmann, Fo-
tograf. August Kotzsch (1836-
1910) wird zu den Pionieren 
der deutschen Fotografie ge-
zählt. Eine Sonderausstel-
lung im Dresdner Stadtmuse-
um zeigt anlässlich des 100. 
Todestages eine repräsenta-
tive Auswahl seines Schaffens. 
Viele Werke sind zum ersten 
Mal in der Öffentlichkeit zu 
sehen. Die meisten entstanden 
zwischen 1861 und 1905.

Als Fotograf verewigte Kotzsch 
Landschaftsaufnahmen und 
Porträts, betrieb malerische 
Studien zu Stilleben, Pflan-
zen und Figuren. Weniger be-
kannt dürfte sein, dass er auch 
ein begeisterter Schmetter-
lingsfreund war und seltene 
Exemplare teilweise gegen fo-
tografische Arbeiten eintauschte.
12.000 Exponate umfasste 
seine Sammlung zuletzt. Ei-
nige farbenfrohe Flügeltiere 
sind in der Ausstellung „Von 
Loschwitz nach Amerika“ zu 
bewundern.

August Kotzsch muss ein statt-
licher Mann gewesen sein. 
75¼ Zoll groß, so verrät der 
Militärbefreiungsschein von 
1856. Ein Skizzenbuch mit 

Graphitzeichnungen nicht grö-
ßer als ein Vokabelheft, der 
Nachbau seines Fotowagens, 
mit dem er zu seinen fotogra-
fischen Streifzügen aufbrach, 
von ihm genutzte Technik, 
Tagebücher und geschäftliche 
Korrespondenzen lassen er-
ahnen, wie ein Fotograf im 
19. Jahrhundert arbeitete. 

Besonders fasziniert muss er 
von Menschen gewesen sein. 
Er hielt Hochzeiten, Taufen, 
Familien ebenso im Bild fest 
wie Arbeitsszenen. Der Auto-
didakt bezeichnete sich selbst 
in späteren Jahren scherz-
haft als Hoffotograf. Das 
kann durchaus doppeldeutig 
verstanden werden. Einer-
seits nutzte er seinen Hof als 
Atelier, andererseits porträ-
tierte er Mitglieder des säch-
sischen Königshauses. Kotzsch, 
der nie in Amerika war, ver-
kaufte seine Fotos bis nach 
New York und Chicago. Sein 
Wirken als Ortschronist be-
schränkte sich nicht nur auf 
Loschwitz. Neben der „Ro-
then Amsel“ von 1885, dem 
Hochwasser von 1890 oder 
der „Wachwitzgrundbrücke 
mit Korbfrau“ um 1870 sind 
unter anderem verschiedene 

Panorama-Aufnahmen und 
Dresden-Ansichten zu besich-
tigen. Dank August Kotzsch 
wissen wir, dass der Pavillon 
auf dem Dorfplatz Blasewitz, 
dem heutigen Schillerplatz, 
bereits 1880 stand. Und auch 
den SchillerGarten hielt er 
im Bild fest.

Während des Elbhangfestes 
konnten Interessierte erst-
mals auf den Spuren August 
Kotzschs wandern. Der Orts-
verein Loschwitz-Wachwitz hat-
te zwei Rundwege gestaltet, 
auf denen man Reprodukti-
onen des Fotografen an den 
Entstehungsorten mit dem 
sich heute bietenden Blick 
vergleichen konnte. Am 29. 
August gibt es diese Möglich-

keit noch einmal. Treffpunkt: 
11 Uhr am Leonhardi-Muse-
um. Die Ausstellung im Stadt-
museum ist, entgegen anders 
lautender Informationen, bis 
26. September 2010 zu se-
hen. Abgeschlossen wird sie 
an diesem Tag mit einer Ku-
ratorenführung. 

Dagmar Möbius

Fähre, Blick nach Blasewitz, um 1880

Schillerplatz nach Loschwitz gesehen, vor 1880
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Das Buch ist erhältlich im Stadtmuse-
um Dresden



18

Tipps vom Fleischermeister: Eberhardt M. Halbauer

Rindfleisch

Rindfleisch gehört neben Schweinefleisch zu den beliebtesten 
Fleischsorten in der deutschen Küche. Die drei wichtigsten Er-
zeugerländer für Rindfleisch sind die USA, Brasilien und Argen-
tinien, in Europa nehmen diese Positionen Frankreich, Deutsch-
land und Italien ein. Immer mehr achten die Verbraucher da-
rauf, wo genau das Fleisch herkommt, das auf dem  Tisch landet. 
Auch Restaurants  schauen verstärkt darauf, woher sie ihr 
Fleisch beziehen. Dabei ist Rind ist nicht gleich Rind. Neben der 
Rasse kommt es auch auf Tierhaltung und Mastart an. 
Der SchillerGarten bezieht sein Rindfleisch vom Limousinhof 
Klemm aus dem Erzgebirge (siehe Potz Blitz Ausgabe Mai 
2009). Sowohl im Restaurant als auch in der Fleischerei am 
SchillerGarten erhalten Gast und Kunde daher ein regionales 
Produkt von absoluter Frische und Qualität. Doch was kann 
man selbst aus welchen Rinderteilen grillen, brutzeln oder ko-
chen? Der Fleischermeister des SchillerGartens, Eberhardt  M. 
Halbauer, hat einige Hinweise zusammengestellt:

Was woraus?
Aus Hals wird saftiger Braten oder Gulasch geschnitten. Die 
Schulter (Bug) ergibt Schmorgerichte und Sauerbraten. Die 
Brust wird gekocht oder geschmort, dazu gibt es Meerrettich. 
Aus dem Rippenfleisch erhält man saftiges und schmack-
haftes Suppenfleisch. Oder man macht daraus einen Rostbra-
ten oder ein Entrecote. Das Roastbeef ergibt Steaks, Rump-
steaks, Fonduefleisch oder wird einfach gebraten. Filet wird 
zu einem festlichen Braten, zu Filetsteaks oder ebenfalls zu 
Fonduefleisch verarbeitet. Aus der Keule (Ober- und Unter-
schale, Hüfte, Nuss) bekommt man Rouladen, Schmorbraten, 
Sauerbraten, Gulasch oder Hüftsteaks. 

Und was wofür?
Zum Kurzbraten: Roastbeef, Filet, Hüfte 
Zum Braten: Hohe Rippe, Roastbeef, Hüfte, Oberschale 
(Rouladen), Unterschale (Tafelspitz), Schulter (falsches Filet), 
Dicker Bug
Zum Grillen: Filet, Hüfte, Rostbeef
Zum Schmoren: Hüfte, Oberschale, Unterschale, Schulter, 
Nacken 
Zum Kochen: Rippe, Brust, Nacken, Beinscheiben 

Gut zu wissen:
„Das geht auf keine Kuhhaut!“ heißt es, wenn jemand mal 
wieder total übertreibt. Warum aber muss die arme Kuh für 
diese Redensart herhalten?
Im Mittelalter waren die Menschen fest davon überzeugt, dass 
der Teufel die Sünden aufschreibt. Anhand dieser Liste wurde 
entschieden, ob der Mensch in den Himmel oder in die Hölle 
kommt. Papier kannte man früher so noch nicht, daher krit-
zelte man auf Tierhäute, so auch auf Kuhhäute. Die ist, im 
Gegensatz zu denen von Schafen, Ziegen und Kälbern, natür-
lich um ein vielfaches größer. Doch wer maßlos sündigte, des-
sen Taten passten auch nicht mehr auf eine Kuhhaut.

Fo
to

: ©
 D

ör
te

 G
er

la
ch



19

Alte Menschen sind keine Besserwisser, 
sondern sind durch Erfahrung klug gewor-
den – das wissen die Mitarbeiter des Vitanas 
Senioren Centrums schon lange. Hier ha-
ben alle Bewohner ihren Platz und ihren 
persönlichen Anteil am Gemeinschaftsle-
ben, denn auch alte Menschen haben in 
unserer Gesellschaft einen Platz und eine 
Aufgabe. Und als der Caritasverband für 
das Bistum Dresden-Meißen auf der Suche 
nach Senioren für die Fotoausstellung „Al-
tersbilder“ war, erklärten sich sofort fünf 
Bewohner des Senioren Centrums bereit 
mitzumachen. Die Schau zeigt Porträts 
von alten Menschen, die auf ihr Leben zu-
rückblicken und persönliche Bilanz zie-
hen. Charlotte Irmer, Rosa König, Johan-

na Schaffert, Günter Dietze und Walter 
Schulze blicken gemeinsam auf über 435 
Jahre Lebenserfahrung zurück, da kommt 
so einiges an Erlebnissen zusammen. Ge-
meinsam mit Centrumsleiterin Ines Won-
ka waren sie bei der Eröffnung der Wan-
derausstellung am 1. Juli im Altenpflege-
heim St. Michael in Dresden dabei und 
konnten ihre ganz persönlichen Porträts 
bewundern. Ines Wonka: „Alt und Jung 
können so viel voneinander lernen und 
miteinander erleben. Das spüren wir in 
unserem Haus täglich, wenn junge und äl-
tere Menschen hier aufeinandertreffen. 
Spannende Geschichten aus der Kindheit, 
prägende Erlebnisse – es ist toll, diese di-
rekt von denen zu erfahren, die sie erlebt 

haben. Ich freue mich darüber, dass fünf 
der zehn porträtierten Senioren im Vita-
nas Senioren Centrum Am Blauen Wun-
der leben und sich hier so wohlfühlen.“

 Vitanas Senioren Centrum Am Blauen Wunder
Miteinander leben und voneinander lernen

Kontakt und Informationen:
Vitanas Senioren Centrum Am Blauen Wunder
Schillerplatz 12, 01309 Dresden
Ines Wonka, Centrumsleiterin
Telefon: (0351) 25 82 - 0
E-Mail: i.wonka@vitanas.de / www.vitanas.de

Centrumsleiterin Ines Wonka (li.) mit den porträ-
tierten Senioren aus dem Vitanas Senioren Centrum 
Am Blauen Wunder

Und wie heißt was?
Chateaubriand: doppelt starkes Filetsteak, 6 cm dick und zwi-
schen 400 g und 500 g schwer, T-Bone-Steak: aus Roastbeef 
und Filet (T-förmiger Knochen in der Mitte), 4 cm dick und ca. 
600 g schwer, Entrecote: doppelte Rumpsteakscheibe (Zwi-
schenrippenstück), 6 cm dick, 400 g, Filet Mignon: Rundsteak 
aus dem schmalen Teil des Filets, 2 bis 3cm/80g, Filetsteak: 
Filetscheibe, mind. 2 cm/250 g, Hüftsteak: aus der Hüfte, 
2 bis 3 cm / 250 g, Roulade: Fleischscheibe des Hinterviertels 
(gerollt), Rib-Eye-Steak: aus der Hochrippe, Fettkern, 2 bis 3 
cm /200 g, Roastbeef: Rippenstück (Fleischteil des Hinter-
viertels), Rumpsteak: Scheibe des flachen Roastbeefs mit ein-
seitigem Fettrand, 2 bis 3 cm /200 bis 300g, Sirloin-Steak: aus 
dem Roastbeef, ohne Filet, 6 cm / 1.000 bis 1.200 g

Tipps

Fleisch nie im Einkaufspapier in den Kühlschrank legen

Immer quer zur Faser aufschneiden, Fettränder einschnei-
den, nicht abschneiden, sie tragen das Aroma

Vor der Verarbeitung das Fleisch aus dem Kühlschrank 
nehmen und vor allem Steaks auf Zimmertemperatur 

erwärmen

Erstklassiges Fleisch wird mindestens drei Wochen abgehan-
gen, zu frisches Rindfleisch ist zu fest. Saftiges Fleisch ist 

meist marmoriert

Zutaten:
2 Karotten, 1 Stange Lauch, ein halber Sellerie, eine 
Zwiebel, 0,5 kg Rinderknochen, 1 kg Ochsenbrust

Für die Soße
ein halber Meerrettich, 50 g Butter, 50 g Mehl,

0,25 l Milch, 0,25 l Fleischbrühe

Das Gemüse mit den Knochen in Salzwasser aufko-
chen und das Fleisch zugeben. 1,5 bis 2 h köcheln.

Herausnehmen und ruhen lassen

Soße zubereiten: Meerrettich fein reiben, die Butter auslas-
sen und den geriebenen Meerrettich andünsten. Mit Mehl 
anstäuben und mit Brühe und Milch ablöschen. Mit Salz 
und Zucker abschmecken und noch etwas köcheln lassen.
Dazu passen Buttermöhren und Petersilienkartoffeln.

Der Küchenchef Christian Weidner empfiehlt:

Gesottene Ochsenbrust
in Meerrettichsoße
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„Der Mensch des zwan-
zigsten Jahrhunderts kann 
sich ein Zusammenleben 
von Menschen ohne deren 
Nähertreten und Zusam-
menwirken in Vereinen 
kaum denken.“ So schreibt 
Otto Gruner in seinem 1905 
erschienenen Buch „Blase-
witz. Vergangenheit, Ent-
wicklung und jetzige Ein-
richtungen einer Dorfge-
meinde“. Und es liest sich 
dann recht erstaunlich, wie 
viele verschiedene Vereine 
es in Blasewitz zu jener Zeit 
gegeben hat. Kein Wunder, 
resümiert Gruner: „In Blase-
witz bildete der gemeinsame 
Kirchgang jahrhundertelang 
die einzige Gelegenheit, sich, 
außer der Arbeitszeit, zu ver-
einigen, ausgenommen viel-
leicht einen gemeinsamen 
Trunk in der Schenke, von 
dem aber das weibliche Ge-
schlecht, soweit nicht Tanz 
damit verbunden war, ausge-
schlossen war.“

So waren es zunächst die Ge-
sangvereine, in denen Men-
schen zusammenkamen. Der 
Männergesangverein „Lieder-
tafel“ wurde 1867 gegründet 
und übte wöchentlich. Inte-
ressant, dass er auch 30 
nicht singende Mitglieder 
aufführte. Des Weiteren gab 
es den Kirchengesangverein, 
der aus dem Chorgesangver-
ein Loschwitz-Blasewitz her-
vorgegangen war. Neben dem 
Singen vereinten sich die 
Menschen offenbar gern zum 
Turnen, die Turnvereine hiel-
ten Übungsabende für Män-
ner genauso wie für Frauen 
ab und riefen ihre Schäflein 
ebenfalls einmal wöchentlich 
zu sich. Kameradschaftlicher 
Zusammenhalt stand im Mit-
telpunkt des „Königlich Säch-
sischen Militärvereins“, der 
sich einmal monatlich traf, 
zu Sangesübungen für 25 
Mann jedoch wöchentlich. 
Ganz andere Zielstellungen 
hatte der dramatische Ver-

ein „Laetitia“: die Pflege der 
Geselligkeit, besonders durch 
theatralische Unterhaltung. 
Er wurde 1885 gegründet 
und hatte immerhin zu jener 
Zeit 74 Mitglieder. Ein wei-
terer Blasewitzer Verein, der 
„Gebirgsverein“, widmete sich 
der „wissenschaftlichen und 
praktischen Bekanntmachung“ 
der Schönheiten der Säch-
sischen Schweiz. Es wären 
dann noch aufzuzählen die 
„Donnerstagsgesellschaft“, 
über die nicht viel bekannt 
ist, außer, dass sie sich don-
nerstags traf. Der Wohltätig-
keitsverein „Sächsische Fecht-
schule“ war angetreten, bei 
verheerenden Naturereignis-
sen rasch und tatkräftig zu 
helfen. Die bis dato stets hin-
ten anstehenden Frauen or-
ganisierten sich nun im 
„Frauenverein“ mit stolzen 
363 Mitgliedern. „Seine be-
deutendste Schöpfung ist die 
Kinderbewahrans ta l t“ , 
schreibt Otto Gruner. Dieser 
Verein befasste sich mit der 
Pflege von Wöchnerinnen, 
Speisung von Hausarmen 
und der „Beaufsichtigung 

von Ziehkindern“. Es wären 
dann noch zu nennen der 
Grundbesitzer-Verein, der sich 
um die Wahrung von, rich-
tig, Grundbesitzer-Interessen 
kümmerte. Anregungen für 
Körper und Geist wollte der 
„Evangelisch-lutherische 
Jünglingsverein“ vermitteln, 
auch ein Jungfrauen-Verein 
wird genannt, allerdings mit 
recht niedriger Mitglieder-
zahl. Der Arbeiterverein wollte 
den Patriotismus stärken, 
der Missionsnähverein war 
Plattform für Nähinteres-
sierte und schließlich ist 
noch die Rede vom Ruder-
verein, der, selbstverständ-
lich, war Heimstatt für alle 
Ruderer in Blasewitz. 
Heute würde diese Aufzäh-
lung hier jeden Rahmen 
sprengen. Allein in der Post-
leitzahl 01309 ergibt die 
Online-Recherche im Regis-
ter 215 Eintragungen!

Vereint Euch!

Blasewitzer Geschichten

Unsere Schiller-Frage

Die Worte des Glaubens

Drei Worte nenn‘ ich euch, inhaltsschwer,
Sie gehen von Munde zu Munde,

Doch stammen sie nicht von außen her,
Das Herz nur giebt davon Kunde,

Dem Menschen ist aller Werth geraubt,
Wenn er nicht an die drei Worte glaubt.

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei,
Und würd‘ er in Ketten geboren;

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geschrei,
Nicht den Missbrauch rasender Thoren.

Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht,
Vor dem freien Menschen erzittert nicht.

(Auszug)

Auf Schillers Versen

SchillerGarten Dresden GmbH
Schillerplatz 9, 01309 Dresden 
Telefon: 0351/ 811 99-0
Telefax: 0351/ 811 99-23 

E-Mail: info@schillergarten.de
Internet: www.schillergarten.de
Öffnungszeiten:
Täglich 11.00 – 01.00 Uhr

Hauseigene Fleischerei
und Konditorei
Eigene Eisproduktion
Großer Biergarten mit Elbblick

Wie hieß das Gebäude, das auf dem heutigen Platz der SchillerGa-
lerie stand?

Ihre Einsendungen richten Sie bitte an: Agentur 2dPROJECT, Redaktion 
SchillerGarten, Kennwort: Schiller-Frage, Enderstr. 59, 01277 Dresden

Unter den Einsendungen werden drei Gewinner ausgelost, die je einen 
Gutschein im Wert von je 20,- Euro für den SchillerGarten erhalten.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
Mitarbeitern des SchillerGartens sowie von 2dPROJECT und ihren
Angehörigen ist die Teilnahme nicht gestattet.

Einsendeschluss: 15. Oktober 2010

Auflösung Schiller-Frage Ausgabe 02/2010
Schiller schrieb in seiner Dresdner Zeit am Don Carlos. Er wurde 1787 in 
Hamburg uraufgeführt. 
Herzlichen Glückwunsch unseren Gewinnern: Rita Witaßek, 
Wilfried Burger und Sabine Werner aus Dresden.


